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Teil 1


DIE ABENTEUER VON


HEALING FOX





LEBEN AUF DER RANCH


Schon von weitem konnte die Frau den Schulbus erkennen, der auf sie zu wackelte. Geduldig wartete sie, bis er zum Stehen kam und die Türen öffnete. Sekunden später flog ihr ein kleiner Junge in die Arme und sie drückte ihn fest an sich, während der Bus die Türen schloss und davonfuhr. Sanft setzte sie den Jungen auf den Boden und strich ihm durch das schulterlange, schwarze Haar.


„Na, junger Mann. Wie war’s in der Schule?“


„Ganz toll. Ich habe jetzt alle Buchstaben zusammen“, erzählte der Sechsjährige begeistert.


„Zusammen wofür?“, fragte die Mutter.


„Na, für meinen Namen natürlich!“, gab ihr Sohn zurück. Plötzlich blieb er stehen und zog einen Block aus seinem Rucksack. „Schau’ mal, Mutti!“ Stolz zeigte er ihr eine Seite, auf die er mindestens ein Dutzend Mal seinen Namen geschrieben hatte.


„Toll hast du das gemacht“, lobte seine Mutter. „Aber den Block sollten wir besser wieder einstecken, bevor er in den Schmutz fällt, Justin.“


„Ja, schon gut. Ich packe ihn ja schon wieder weg. – Mutti? Glaubst du Dad hat heute Zeit, mit mir zu reiten? Ich muss doch fit sein, wenn mein Onkel mich holt.“


„Ich weiß es nicht, mein Junge. Dein Vater hat eine Menge Arbeit im Moment.“


„Aber er hat es versprochen!“, stellte der Junge mit weinerlicher Stimme fest. „Ich kann ihm doch helfen. Immerhin bin ich schon groß. Dann ist er schneller fertig und wir können los. Ich möchte so gerne mal im Dunkeln raus und morgen ist keine Schule. Bitte, Mutti.“


„Also gut, mein Schatz. Ich rede mit Dad.“


Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des kleinen Jungen aus und er hüpfte aufgeregt um seine Mutter herum. Den Rest des Weges erzählte er, was er sonst noch alles an seinem Schultag erlebt hatte. Seit knapp zwei Jahren ging er bereits auf die Mandy-Walker-Elementary-School in der Stadt. Mit drei Jahren war er in den Pre-K1 und mit fünf dann in den Kindergarden2 gekommen. Im Januar war er sechs geworden und würde nach den Sommerferien in die First Grade3 gehen.


Justin konnte es kaum erwarten, bis es soweit war. Er lernte gern und wollte endlich mehr als nur ein paar Wörter schreiben können, die Geschichte Amerikas kennenlernen und richtig rechnen üben. Doch bis dahin lagen noch drei Monate Sommer vor ihm, die für ihn ganz andere Veränderungen bereithalten würden. Zum ersten Mal würde er von Zuhause fortgehen und den Sommer in der Prärie verbringen. Schon kurz nach Ferienbeginn wollte sein Onkel, den er nur von kurzen Besuchen her kannte, ihn mitnehmen, um ihm das Leben in der Wildnis zu zeigen. Justin freute sich auf dieses Abenteuer, hatte aber auch ein bisschen Angst. Er war noch nie zuvor von seinen Eltern getrennt gewesen. Sein ganzes Leben hatte der Junge auf einer Ranch verbracht, auf der es trotz der Abgeschiedenheit Strom und Wasser gab. Darauf würde er jedoch für eine Weile verzichten müssen, denn sie würden in der Prärie übernachten, mitten zwischen wilden Tieren und der endlosen Weite.


Sein Vater würde nicht da sein, um ihm zu helfen, und seine Mutter würde ihn nicht in den Arm nehmen, wenn er schlecht träumte oder ihm Geschichten erzählen, wie sie es oft vor dem Schlafengehen tat.


„Mary, kommst du bitte mal?“, rief ihnen ein Mann entgegen, der gerade versuchte, zwei Pferde zu beruhigen, die scheinbar miteinander gekämpft hatten.


Mary drehte sich zu ihrem Sohn um. „Justin, geh’ dich bitte umziehen und bringe deine Tasche rein, bevor du zu den Pferden gehst, ja?“


„Klar, Mutti!’, rief der Junge und verschwand im Haus, während die Frau zu dem schwarzhaarigen Mann ging und ihm eines der Tiere abnahm.


„Danke, Schatz. Bringst du ihn bitte in den Stall? Ich kümmere mich erst einmal um Bongo, den scheint es mehr erwischt zu haben.“


Mary nickte und führte das aufgeregte Tier in den Stall. Anschließend kam sie zurück zu dem Mann und half ihm mit Bongo. „Wie konnte das denn passieren?“, fragte sie.


„Ach, ich weiß auch nicht so genau. Scheinbar hat einer von den Stallburschen nicht aufgepasst, als er Vino auf die Koppel bringen wollte. Der Hengst hat sich losgerissen und ist in den Korral gestürmt, in dem Bongo mit den Stuten war. Und dann ging natürlich die Keilerei los. Aber es scheint noch einmal glimpflich ausgegangen zu sein. Ich glaube nicht, dass einer von beiden irgendwelche schweren Verletzungen davongetragen hat.“


„Daddy!“, rief es in diesem Moment und der kleine Junge flog seinem Vater in die ausgestreckten Arme.


„Na, mein Großer. Wie war die Schule?“


„Super!“, schwärmte Justin und erzählte dem Vater nun ebenfalls von seinen Erfolgen im Schreiben, während Mary lächelnd von einem zum anderen blickte. Auch ihr Mann Nahele4 hatte, genau wie sein Sohn, lange, schwarze Haare, die in der Sonne manchmal blau-schwarz schimmerten. Seine rotbraune Haut deutete ebenfalls daraufhin, dass er von den Ureinwohnern Amerikas abstammte. Tatsächlich war er in einem Indianerreservat geboren und hatte indianische Eltern. Justin hingegen war nur ein Halbindianer, denn seine Mutter kam ursprünglich aus Deutschland, hatte lange, braune Haare, die sie oft zu Zöpfen geflochten hatte, und eine helle Haut, die jedoch von der Sonne ebenfalls gebräunt war. Justins Haut hatte einen sanften Bronzeton und war damit etwas heller als die seines Vaters. Dennoch hatte der Kleine Ähnlichkeit mit seinem Vater, vor allem beim Reiten.


Nahele hatte ihm schon vor zwei Jahren richtig Reiten beigebracht und vor allem ohne Sattel fühlte Justin sich wie im Himmel. Der kleine Junge fürchtete sich überhaupt nicht vor den großen Tieren, saß wie eine Eins und schien mit seinem Pferd zu verschmelzen. Unwegsames Gelände störte ihn genauso wenig wie ein schneller Galopp. Dennoch war er noch nie nachts in der Prärie gewesen. Normalerweise kamen sie abends immer zurück zur Ranch.


„Reiten wir heute Abend?“, fragte der kleine Junge schließlich, nachdem er seinen Vater über den Schultag aufgeklärt hatte.


„Ich weiß, dass du dich schon die ganze Woche darauf freust, Justin, aber leider wird es heute wieder nichts werden. Eine der Stuten bekommt in den nächsten Tagen ein Fohlen und heute Nacht bin ich leider der einzige auf dem Hof, um nach ihr zu sehen und ihr gegebenenfalls zu helfen. Das siehst du doch sicher ein, oder?“


„Aber warum kann Mutti nicht bei der Geburt helfen. Immerhin ist sie eine Frau. Frauen bekommen doch Kinder und ein Fohlen ist schließlich auch ein Kind.“


„Da hast du schon Recht, Justin“, erwiderte die Mutter. „Wenn es sich um eine normale Stute handeln würde, wäre das auch kein Problem, aber es geht hier um ein Tier, bei dem es schon öfter zu Schwierigkeiten kam. Und dein Dad hat einfach viel mehr Erfahrung mit solchen Fällen, als ich!“


Enttäuscht ließ der Junge den Kopf hängen und Nahele ging vor ihm in die Knie. „Sei nicht traurig, Justin. Morgen Abend klappt es bestimmt. Da sind andere Pferdepfleger auf dem Hof, um sich um die Stute zu kümmern.“


„Ja, ja. Und dann ist wieder etwas los, damit es nicht klappt“, maulte der Junge, drehte sich um und rannte davon. Kurz darauf zog er sich auf seinen Wallach Devaki5 und stürmte mit ihm von der Ranch.


Besorgt blickte Mary ihm nach. „Lass’ ihn“, beruhigte Nahele seine Frau. „Er weiß genau, wieweit er reiten darf und wo Schluss ist. Bestimmt ist er spätestens in einer Stunde zurück, wenn er sich etwas abreagiert hat.“


„Aber er hat nicht mal eine Trense übergestreift, Nahele.“


„Na und? Ist doch nicht das erste Mal. Das Pferd, das deinem Sohn auf der Nase herum tanzt, muss erst noch geboren werden. Und wir beide kennen Devaki lange genug, um zu wissen, dass er alles für Justin tun würde.“


„Das stimmt schon. Aber der Junge ist gerade einmal sechs.“


Nahele lächelte wissend. „Wir sind hier nicht in der Stadt oder deiner alten Heimat, Mary. Vergiss das bitte nicht. Justin ist hier aufgewachsen und weiß ganz genau, auf was er achten muss oder um welche Tiere er einen Bogen machen sollte. Er wird heil zurückkehren, glaub’ mir.“


„Ich glaube, daran werde ich mich nie gewöhnen.“


Wieder lächelte der Mann sie an. „Es zeigt nur, was für eine wunderbare Mutter du bist und dass du unseren Sohn sehr liebst.“ Nahele behielt Recht. Die Stunde war noch nicht ganz vorüber, als er in der Ferne einen Rappen auftauchen sah.


Zehn Minuten später schritt ein kleiner Junge auf ihn zu, der sichtlich ein schlechtes Gewissen hatte. „Daddy?“, fragte er kleinlaut. „Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich weiß doch, wie wichtig es ist, dass den Tieren und vor allem den Fohlen nichts passiert. Ich habe meine eigenen Wünsche über die von anderen gestellt. Dafür möchte ich mich entschuldigen.“


Nahele drehte sich zu seinem Sohn um und klopfte ihm auf die Schulter. „Jetzt hast du gesprochen wie deine Vorfahren. Ich bin stolz auf dich, mein Junge. Eines Tages wirst du nicht mehr darüber nachdenken müssen, was wichtiger ist.“


Der kleine Junge lächelte glücklich. Für ihn war es etwas ganz Besonderes, wenn ihn sein Vater mit diesen Worten lobte. Justin wusste selber, was für ein Wirbelwind er manchmal sein konnte. Oft genug wurde er von Lehrern oder seinen Eltern diesbezüglich ermahnt. Er war oft ungeduldig und handelte dann unüberlegt – etwas, das er ablegen musste, wenn er irgendwann alleine durch die Prärie reiten wollte. Doch das musste wohl noch eine Weile warten, denn schon wieder hüpfte er aufgeregt zwischen den Beinen seines Vaters herum. „Glaubst du, dass es heute kommt, Dad?“


„Was?“, fragte dieser nachdenklich.


„Na, das Fohlen natürlich! Ist es heute Nacht soweit? Darf ich dann dabei sein? Ich bin auch ganz lieb, wenn es sein muss – und mucksmäuschenstill. Ganz bestimmt!“, redete der Kleine auf den Indianer ein. Dieser grinste leise in sich hinein.


„Na, das glaube ich auch erst, wenn ich es sehe, mein Freund. Aber von mir aus. Sollte das Fohlen heute Nacht kommen, wecke ich dich. In Ordnung?“


„Danke, Dad. Kann ich dir etwas helfen?“


„Hast du denn gar keine Hausaufgaben auf?“


„Nee. Alles schon in der Schule gemacht“, war die Antwort.


„Na gut. Dann kannst du Misty vorbereiten. Ich möchte sie gerne longieren, um zu sehen, ob ihre Verletzung wieder vollständig verheilt ist.“


„Mach’ ich, Dad“, rief Justin, während er bereits davon sauste und sein Vater ihm nachdenklich hinterherblickte. Sein Sohn war schon etwas ganz Besonderes – das trat immer deutlicher zu Tage. Natürlich war er altersentsprechend ungeduldig und neugierig, hatte oft seine Gefühle nicht unter Kontrolle... und das war auch völlig in Ordnung. Dann aber gab es Situationen, wo er plötzlich sprach, wie ein viel älteres und reiferes Kind – so, wie vor wenigen Minuten. Auch im Umgang mit den Pferden war er viel reifer als sechs. Deshalb hatte Nahele auch keine Probleme damit, ihn alleine loszuschicken, um ein Pferd zu holen, zu putzen und aufzuzäumen. Justin wusste genau, wie er sich verhalten musste, und war im Umgang mit den – im Verhältnis zu seiner eigenen Körpergröße – doch riesigen Appaloosas furchtlos und streng, gleichzeitig aber auch sehr liebevoll. Das hatte zur Folge, dass die Tiere dem Kleinen meist gehorsam folgten, sich wohlfühlten und ihm vertrauten. Am meisten merkte man das, wenn eines der Tiere krank oder verletzt war, was hin und wieder vorkam; da viele Tiere in einer Herde zusammenlebten und es deshalb auch mal Streit gab.


War ein Tier verletzt, war Justin der erste, der sich darum kümmerte und hin und wieder auch mal der einzige, den das Tier an sich heran ließ. Wunden zu reinigen und zu verbinden stellte für ihn schon lange keine Herausforderung mehr dar.


Zielstrebig rannte der Junge mit einem Halfter bewaffnet zu einer kleineren Koppel und ließ seinen Blick suchend zwischen den Pferden herumwandern. Dann entdeckte er die Stute, deren brauner Grundton mit einem grauen Schleier überdeckt wurde – wie eine Nebelschwade, was ihr auch den Namen eingebracht hatte. Flink kletterte der Junge zwischen den Latten hindurch und lief auf sein Ziel zu, um der Stute das Halfter überzustreifen und sie anschließend zu den Ställen zu führen, wo er sie an einer Anbindestange befestigte. Dort löste er den Verband von ihrem Bein. Die Wunde war gut verheilt, lediglich ein wenig Schorf war noch übrig und beim Führen hatte er keinerlei Anzeichen einer Lahmheit entdecken können. Für eine Minute verschwand Justin im Stall und kam kurz darauf mit seiner Putzkiste zurück, um das Fell der Stute von Lehm und Staub zu befreien. Aufgrund seiner geringen Größe konnte er allerdings den Rücken nicht erreichen, woraufhin er sie einfach ein wenig zur Seite dirigierte und neben die Anbindestange stellte. Auf die Stange zu klettern war keine Herausforderung und so balancierte er auf dem Holz, während er den Rücken der Stute striegelte.


„Warum bittest du nicht einfach jemanden um Hilfe, kleiner Mann?“, fragte Mike, einer der Helfer auf der Ranch, lachend, als er mit einem anderen Pferd ebenfalls zur Anbindestange kam.


„Weil ich keine brauche“, gab der Junge zurück.


„Und irgendwann fällst du da runter und brichst dir die Knochen – schon klar.“


„Quatsch!“, widersprach Justin. „Ich doch nicht!“ In diesem Moment trat die Stute zur Seite und fast wäre der Junge doch heruntergepurzelt, wenn Mike ihn nicht geistesgegenwärtig aufgefangen hätte.


„Wie war das?“, lachte der Rancharbeiter.


„Das war unfair“, schimpfte Justin mit der Stute. „Du hättest mich ruhig mal vorwarnen können.“ Damit setzte er ein beleidigtes Gesicht auf und drehte dem Tier den Rücken zu.


Die Stute, die sich keiner Schuld bewusst war, stupste ihn sanft in den Rücken und blies ihm anschließend in die Haare, die seinen Nacken bedeckten, woraufhin Justin sich kichernd umdrehte und ihr die Hand auf die Nüstern legte.


„Schon gut, Misty. Ist ja nichts passiert. Aber das nächste Mal gibt es Ärger!“


Lachend beobachtete Mike, wie der kleine Junge das Pferd losband und neben sich her zum Roundpen führte. Dort erwartete Nahele die beiden bereits, nahm die Stute dankend entgegen und betrachtete nun seinerseits die Wunde.


„Na, das sieht doch schon super aus“, stellte er fest. „Ich denke, wir können den Verband jetzt ablassen.“


„Hab’ ich doch“, gab Justin zurück.


Nahele blickte auf. „Du meinst, du hast gar keinen neuen mehr mitgebracht?“ Der Junge nickte zustimmend. „Wenn du so weiter machst, werde ich bald nicht mehr gebraucht, mein Sohn“, sagte der Vater streng.


„Entschuldige, Dad. Es sah so gut aus, dass ich dachte, es wäre in Ordnung.“


Das Gesicht des Vaters wurde wieder milder. „Und damit hast du auch Recht, Junge. Dennoch solltest du diese Entscheidung lieber einen Erwachsenen treffen lassen.“ Beschämt senkte Justin den Kopf. „Hör’ mir zu, mein Sohn. Du hast ein tolles Gespür, wenn es um verletzte Tiere geht und bestimmt wirst du eines Tages ein toller Rancher, Tierpfleger oder vielleicht sogar Veterinär sein, wenn du das willst. Aber du bist sechs Jahre alt. Du hast viel Zeit, um alles zu lernen. Du musst jetzt solche Entscheidungen noch nicht treffen. Aber wenn du möchtest, kannst du mir deine Vorschläge oder Ideen mitteilen – nur: das letzte Wort habe bitte ich oder auch einer der anderen, die für die Tiere verantwortlich sind. Hast du das verstanden?“


„Ja, Dad. Es tut mir leid.“


„Schon okay. Du bist jung und da darf man auch etwas falsch machen. Nur so können wir fürs Leben lernen. – So, und jetzt schauen wir mal, ob Misty wieder komplett fit ist.“ Damit nahm er das Pferd an die Longe, während Justin auf den Zaun kletterte und sich auf die oberste Stange hockte. Langsam ließ Nahele das Tier auf dem Zirkel laufen und erhöhte schließlich die Geschwindigkeit. Während das Tier um ihn herumlief, behielt er es genau im Auge. Eine halbe Stunde später ließ er die Stute schließlich anhalten und klopfte ihr sanft den Hals, bevor er das Bein sorgfältig mit der Hand abtastete und anschließend seinem Sohn winkte, der mit einem waghalsigen Satz von dem Zaun sprang. „Was sagst du?“, fragte Nahele


„Im Galopp ist sie noch etwas zögerlich und versucht, das Bein zu schonen, aber ich denke nicht, dass sie wirklich Schmerzen hat“, antwortete dieser, nachdem er ebenfalls seine Hand über das Pferdebein hatte gleiten lassen. „Aber das Bein ist weder geschwollen noch überwärmt.“ Er warf einen fragenden Blick auf seinen Vater. „Ich denke, sie kann wieder in die große Herde und ohne den Verband wird sie auch das Bein in den nächsten Tagen wieder voll belasten“, stellte er dann leise fest.


Naheles Mine verriet nicht, was er gerade dachte und Justin zog ein wenig die Schultern ein, während sein Vater das Pferd aus dem Roundpen führte. Erst an der großen Koppel blieb er stehen und drückte Justin den Führstrick in die Hand. Fragend blickte der Junge ihn an. „Bist du dir ganz sicher mit deiner Aussage, Justin?“ Ein zögerliches Nicken war die Antwort. Jetzt breitete sich ein Grinsen auf Naheles Gesicht aus. „Wenn du dir sicher bist, solltest du auch dazu stehen, Justin. Und du hast das super gemacht. Also darfst du sie auch zu den anderen bringen.“


Justin strahlte, nahm das Pferd und brachte es auf die Koppel. Als er zurückkam, klopfte ihm der Vater auf die Schulter und sein Blick drückte eindeutig Stolz aus. „So, junger Mann, was hältst du von Abendessen?“


„Au ja“, rief der Junge begeistert und rannte vor seinem Vater her in Richtung Haus.


„Da seid ihr ja“, wurden sie von Mary empfangen. „Essen ist gleich fertig. Justin – geh’ dir bitte die Hände waschen.“


„Muss das sein?“


„Ja, das muss, mein Freund“, gab die Mutter streng zurück. „Zu mindestens, wenn du etwas essen möchtest.“


„Ich geh‘ ja schon“, murmelte der Sechsjährige und verschwand in seinem Badezimmer. Fünf Minuten später stand er wieder in der Tür, zeigte seinem Vater die Hände und setzte sich schließlich an den Tisch, während seine Mutter das Essen verteilte.



MÄRCHENSTUNDE


Nach dem Essen war es Zeit für Justins Bad, das er im Badezimmer der Eltern nahm, da sein eigenes lediglich über eine Dusche verfügte. Während der Junge mit dem Schaum spielte, sortierte Mary die dreckige Wäsche, um noch eine Maschine anzuwerfen, sobald Justin fertig war. Nahele war nach dem Essen wieder im Stall verschwunden, um die tragende Stute im Auge zu behalten. Er würde heute Nacht dort bleiben und im Stroh übernachten.


Nach seinem Bad wickelte Mary den Jungen in ein weiches Badetuch und trocknete ihn ab. Kurz darauf hatte er auch seine Zähne geputzt und seinen Schlafanzug angezogen. „So, mein Schatz. Ab in die Falle. Ich komme gleich noch mal vorbei, wenn ich die Waschmaschine angeschaltet habe.“


Es dauerte nicht lange, bis Mary zurück ins Kinderzimmer kam. Justin saß im Schneidersitz auf seinem Bett und blickte ihr erwartungsvoll entgegen. „Erzählst du mir noch mal die Geschichte von der Prinzessin und dem Indianer?“, bat er die Mutter und ein Lächeln glitt über die Züge der Frau.


„Kannst du die nicht langsam auswendig?“


„Ich mag’ sie einfach. Außerdem höre ich dir so gerne zu, wenn du Deutsch sprichst.


„Aber ich rede doch auch so ganz oft deutsch mit dir.“


„Schon“, gab der Junge zu, „aber nicht so viel wie bei deinen Geschichten.“


„Also gut, kleiner Mann. Komm’ her.“ Sie setzte sich auf das große Bett, lehnte sich bequem an die Wand und zog den Jungen auf ihren Schoß. Justin kuschelte sich in ihre Arme und wartete gespannt auf seine Lieblingsgeschichte.


Es war einmal eine junge Prinzessin, die in dem Schloss ihrer Eltern in einem fernen Land lebte. Eigentlich hätte sie ein glückliches Leben führen müssen. Sie hatte ein schönes Zuhause, Eltern, die sie liebten und sogar einige Prinzen, die sich um sie bemühten. Doch die Prinzessin war unterfordert. Richtig wohl fühlte sie sich eigentlich nur, wenn sie sich um ihre Pferde kümmerte. Sie liebte Tiere und vor allem Pferde über alles.


Eines Tages, nachdem ein junger Prinz, den sie überhaupt nicht leiden konnte, zum wiederholten Male um ihre Hand anhalten wollte, rannte sie einfach davon. Die Prinzessin hatte genug von verwöhnten Prinzen und der feinen Gesellschaft. Sie wollte fort aus ihrer Heimat und andere Königreiche kennenlernen. Ihre Eltern waren davon natürlich nicht begeistert und schickten ihr einige Ritter hinterher, die sie zurückbringen sollten.


Es dauerte einige Tage, bis einer der Ritter die Prinzessin fand und sie mitnehmen wollte. Doch sie führte ein langes Gespräch mit ihm und gab ihm schließlich einen ausführlichen Brief für ihre Eltern mit, indem sie ihnen erklärte, warum sie nicht zurückkehren würde.


Schließlich zog der Ritter ab und die Prinzessin reiste weiter. Sie blieb an verschiedenen Orten und landete schließlich in einem fernen, wilden Land, wo sie eine Arbeit und ein Bett auf einer Ranch fand. Dort arbeitete sie mit Pferden und fühlte sich endlich glücklich in ihrem Leben, das einfach aber erfüllend war.


Mary machte eine Pause und blickte auf Justin, der jedoch gar nicht daran dachte, mitten in seiner Lieblingsgeschichte einzuschlafen. Also erzählte sie schließlich weiter:


Eines Tages, pünktlich zur Ernte, tauchten zwei Gestalten auf der Ranch auf. Es waren zwei junge Männer mit langen, schwarzen Haaren, Muskeln aus Stahl und ernsten Gesichtern. Man konnte sofort sehen, dass es sich um Brüder handelte, denn sie sahen sich sehr ähnlich. Der Rancher kannte die beiden, die sich Paco und Sahale nannten.


„Der Adler und der Falke“, warf Justin nun ein.


„Genau, mein Schatz.“


Paco – der Adler – war der ältere der beiden und sie hatten schon öfter bei der Ernte geholfen. Auch dieses Mal blieben sie ein paar Wochen auf der Ranch und arbeiteten härter, als jeder andere, der zum Helfen kam.


Die Prinzessin bewunderte ihre Ausdauer und Kraft und wenn es ihre Arbeit zuließ, beobachtete sie die zwei heimlich. Paco und Sahale waren immer freundlich, blieben aber meist ein wenig abseits und lagerten nachts etwas außerhalb der Ranch. Inzwischen hatte die Prinzessin ein eigenes Pferd, mit dem sie nach der Arbeit gerne mal einen Ausflug machte, was den beiden Indianern natürlich nicht verborgen blieb.


Eines Tages war sie wieder einmal mit ihrem Pferd unterwegs und genoss die Ruhe nach einem arbeitsreichen Tag auf der Ranch. Tief in ihre Gedanken versunken bemerkte sie nicht, wie sich ein Reiter näherte und schließlich neben sie ritt. Als sie sich erschrocken zu ihm umdrehte, konnte Sahale Angst in ihren Augen sehen. ‚Fürchte dich nicht vor den Krallen des Raubvogels. Er ist nicht gekommen, um sie gegen dich zu erheben‘, sagte der jüngere der Brüder und ritt dann schweigend neben ihr her.


Die Prinzessin war überrascht, dass er sich ihr anschloss und obwohl ihr bestimmt tausend Fragen eingefallen wären, schwieg sie genauso beharrlich, wie ihre Begleitung. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie das ernste Gesicht des Indianers, der erst kurz vor der Ranch wieder von ihrer Seite wich. ‚Der Mond wache über deinen Schlaf und schenke dir Ruhe und Frieden‘, waren seine einzigen Worte, bevor er sein Pferd abwandte und in der Dunkelheit verschwand. Die Prinzessin war so gebannt von der Einfachheit seiner Worte, dass sie noch immer keinen Ton herausbrachte.


Von da an begleitete der junge Indianer die Prinzessin jeden Abend auf ihrem Ritt und wachte über sie, während sie durch die Wildnis streiften. Anfangs schwieg er dabei, doch irgendwann fingen sie an, sich bei ihren Ritten zu unterhalten, und die Prinzessin begann, den jungen Mann und seine Lebensweise zu verstehen.


Kurz vor dem Ende der Ernte geschah es dann, dass Sahale durch einen Unfall sein Pferd verlor. Da die Brüder jedoch kein Geld hatten, damit er sich ein neues Tier von der Ranch kaufen konnte, sprach das Mädchen mit dem Besitzer der Ranch und sorgte dafür, dass er sich eines der Tiere ausleihen konnte. Dafür verzichtete die Prinzessin auf ihren Lohn für die letzten zwei Monate und würde selber mitreiten, um das Pferd zurückzubringen.


Der jüngere der Brüder lud sie zum Dank ein, ein paar Tage in ihrem Dorf zu bleiben. So kam es, dass die reiche Prinzessin in dem einfachen Dorf landete, in dem die beiden Brüder lebten. Dort lernte sie das Leben der Brüder und auch Pacos Frau Etu6 kennen, ein wunderschönes Mädchen, das nur wenige Jahre älter als sie selber war. Etu war der ganze Stolz des älteren Bruders. Doch sein Glück stand unter einem schlechten Stern, denn als Etu nur wenige Tage später seinen Sohn gebar, starben sowohl Etu als auch das Baby noch während der Geburt.


Paco verfiel daraufhin in Schweigen, bis auf den Totengesang, den er für die beiden geliebten Menschen anstieß. Nach der Beerdigung sattelte er wortlos sein Pferd und ritt in die Dunkelheit davon. Seitdem wurde er nie wieder in dem Indianerdorf gesehen.


„Was passierte mit seinem Bruder und der Prinzessin?“, fragte Justin, obwohl er es eigentlich schon längst wusste.


Mary lächelte und strich ihrem Sohn sanft über die schulterlangen Haare.


Auch Sahale kehrte dem Dorf den Rücken zu und kehrte mit der Prinzessin zusammen auf die Ranch zurück, um dort zu arbeiten und das geliehene Pferd zurückzubringen. Er blieb auf der Ranch und heiratete später die Prinzessin.


Und als sie eines Tages sein Kind unter dem Herzen trug, tauchte Paco bei ihnen auf. Er war noch immer sehr schweigsam und blieb nur wenige Stunden. Doch bevor er wieder in die Ferne entschwand, legte er seine Hand auf das Haupt der Prinzessin und sagte ‚Dein Kind wird in sich die Fähigkeiten der Mutter und das Wissen des Vaters vereinen. Doch wenn es alt genug ist, werde ich zurückkehren, um ihm seine Wurzeln zu zeigen, und einen Weg, seine Vergangenheit und seine Zukunft miteinander zu verbinden.‘ Paco kehrte danach jährlich zur Ernte zurück, um die Familie zu besuchen und etwas Geld zu verdienen, bevor er erneut in der Wildnis verschwand.“


„Und was ist später passiert?“, fragte Justin. „Hat er das Kind zu sich geholt?“


„Das, mein Schatz, kann ich dir nicht sagen, denn die Geschichte endet hier. Es wird Zeit, dass du endlich schlafen gehst, es ist schon spät. Vielleicht träumst du ja, wie es weitergeht und schreibst die Geschichte irgendwann weiter. Gute Nacht, mein Schatz.“ Damit stand sie auf, deckte ihn zu und gab ihm einen Kuss auf die Stirn, bevor sie das Zimmer verließ.


Im Flur stieß sie beinahe mit ihrem Mann zusammen, der lächelnd an der Wand lehnte und offensichtlich ebenfalls gelauscht hatte. Nachdem Mary die Tür geschlossen hatte, gab er ihr einen sanften Kuss. „Weiß er, dass er selber ein Teil deiner Geschichte ist?“, fragte er leise.


Mary schüttelte den Kopf. „Nein, für ihn ist es ein Märchen.“


„Ein Märchen, das wahr geworden ist. Zu mindestens für mich..., Prinzessin.“ Er lächelte zärtlich, gab ihr einen erneuten Kuss und verschwand aus dem Haus, während Mary verträumt an die Zeit zurückdachte, als sie sich kennengelernt hatten.



AUSFLUG IN DIE WILDNIS


Das Fohlen kam nun doch nicht in dieser Nacht und so schlief der kleine Junge tief und fest bis zum nächsten Morgen, als seine Mutter ihn weckte. Munter sprang er aus dem Bett und rannte noch vor dem Frühstück in den Stall, um zu sehen, wie es der Stute ging. Sein Vater hatte sie bereits versorgt und den Stall ausgemistet und kam auf Justin zu. „Guten Morgen, mein Sohn. Keine Angst, die letzte Nacht war ruhig - du hast nichts verpasst.“


Justin wirbelte herum. „Und wenn es heute Nacht kommt?“


„Dann ist das halt so“, gab Nahele zurück.


„Aber da sind wir doch draußen. Und ich wollte doch dabei sein.“


Der Vater kniete sich vor den Jungen. „Du wirst noch viele, viele Geburten erleben, bis du groß bist, kleiner Mann. Es ist also nicht schlimm, wenn du diese hier verpasst.“


Da es sich um ein Wochenende handelte, kehrte Justin nach dem Frühstück zurück zu den Pferden und half den Ranch-Mitarbeitern bei ihrer Arbeit. Die Männer mochten den kleinen Wirbelwind. Er war das einzige Kind auf der Ranch und brachte manchmal richtig Leben und Abwechslung in den Alltag der Mitarbeiter. Jeder behielt den Knirps im Auge, um notfalls eingreifen zu können, falls er etwas anstellen sollte. Doch für sein Alter war Justin recht vernünftig. Streiche spielte er nie und wenn er einen Fehler machte, lag das eher an seiner fehlenden Erfahrung als an Unachtsamkeit. Gegen fünf Uhr abends holte Nahele einen Sattel aus dem Stall, während Justin gerade dabei war, Hakan7, den Hengst seines Vaters, an der Stange festzubinden. Als der Vater den Sattel auf Devakis schwarzen Rücken legte, blickte Justin ihn fragend an. „Kann ich nicht lieber ohne Sattel reiten?“


„Heute nicht, Justin. Du musst dich ja daran gewöhnen. Bis zu deinem Onkel ist es eine ganze Weile und im Sattel können wir besser verstauen, was wir mitnehmen.“ Als er jedoch Justin in den Sattel setzte, musste er feststellen, dass die Beine des Jungen einfach zu kurz waren, um mit Sattel das Pferd noch anleiten zu können. „Okay. Ich glaube, das mit dem Sattel verschieben wir wohl noch ein, zwei Jahre“, grinste er, hob seinen Sohn wieder herunter und brachte den Sattel schließlich zurück in die Sattelkammer. Dafür brachte er eine indianische Decke mit, in der ein paar Riemen eingearbeitet waren, sodass man daran etwas befestigen konnte. Diese legte er Devaki nun auf und befestigte daran ein paar Satteltaschen aus dem gleichen Stoff sowie Justins zusammengerollte Decke für die Nacht. „Ich glaube, das ist für dich besser, mein Sohn.“


Der Junge bestaunte die Decke mit großen Augen. „Gehört die dir?“, fragte er, während er seine Hand ehrfürchtig über das bunte Muster streichen ließ.


Nahele schüttelte den Kopf. „Nein. Dir!“


„Wieso mir?“


„Weil mein Bruder mir diese Decke vor langer Zeit für dich gegeben hat. Er wollte, dass du sie bekommst, wenn du alt genug dafür bist. Und ich denke, dieser Tag ist nun gekommen. Pass’ gut darauf auf, sie ist etwas ganz Besonderes für ihn.“


„Warum?“, fragte Justin neugierig.


Nachdenklich blickte Nahele auf seinen Sohn, bevor er antwortete: „Irgendwann wirst du es erfahren, aber nicht heute, mein Sohn. Eines Tages wirst du die Hintergründe besser verstehen.“ Justin wusste, dass es nichts bringen würde, weiter zu fragen und nahm es erst einmal so hin, während Nahele nun auch sein eigenes Pferd sattelte. Gemeinsam kehrten sie kurz darauf ins Haus zurück, wo Mary ihnen Maisfladen und getrocknetes Fleisch vorbereitet hatte und auch zwei Wasserschläuche füllte, die sie mitnehmen würden. Aufgeregt hüpfte der kleine Junge zwischen seinen Eltern hin und her. Mary hatte feuchte Augen, als sie ihren Sohn fest in die Arme schloss. „Du brauchst doch nicht traurig zu sein, Mutti. Ich bin doch morgen wieder da.“


Mary lächelte Justin liebevoll an. „Ich weiß, mein Schatz. Aber ich bin nun einmal deine Mutter.“


„Und Mütter weinen, wenn ihre Kinder einen Ausflug machen?“, fragte Justin verwundert.


„Manchmal schon“, klärte Nahele ihn auf. „Vor allem, wenn sie ihre Kinder ganz doll lieb haben.“


„Dann musst du mich aber sehr lieb haben, Mutti“, stellte der Junge fest, als ihr nun tatsächlich eine Träne über die Wange kullerte.


„Ja, das habe ich“, gab sie zu und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie ihm das Essen in die Hand drückte. „Nimmst du das schon mal mit raus?“


„Klar, Mutti.“ Damit verschwand er durch die Tür.


Nahele schloss seine Frau zärtlich in die Arme. „Ich bringe ihn dir heil zurück, Schatz. Keine Sorge.“


„Ich weiß, Nahele. Aber es ist schwer, ihn gehen zu lassen. Heute ist es nur eine Nacht, aber in wenigen Wochen ist es eine Ewigkeit. Ich weiß gar nicht, wie ich das durchstehen soll.“


Ihr Mann lächelte verständnisvoll. „Du wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Flug. Und Justin wird bestimmt seinen Spaß haben.“


„Ich weiß nicht so recht. Nodin8 ist so verschlossen nach dem Unglück geworden. Manchmal macht er mir richtig Angst. Er ist so ganz anders als du.“


„Sag’ das nicht, Mary. So verschieden sind wir eigentlich gar nicht. Nodin hat den Glauben an das Glück verloren, und lebt nach den alten Traditionen. Er freut sich an den kleinen Dingen des Lebens und geht Menschen meist aus dem Weg. Ich weiß nicht, ob ich nicht ganz ähnlich gehandelt hätte, wenn es mich damals getroffen hätte. Und ich bin dankbar, dass ich seinen Schmerz nie durchmachen musste. – Aber ich glaube, dass Justin ihm eine neue Aufgabe, einen neuen Sinn geben kann. So, wie mein Bruder ihm viele Dinge über unsere Traditionen beibringen kann, kann dein Sohn ihm beibringen, wieder zu lieben und für jemanden zu sorgen.“


Nachdenklich blickte die Frau ihn an, während sie seine Worte auf sich wirken ließ. „Deine Worte klingen so einfach und logisch, und doch fällt es mir schwer, ihn gehen zu lassen.“


„Ich weiß, Schatz, aber mein Bruder wird Justin mit seinem Leben beschützen. Er würde nie zulassen, dass ihm ein Leid geschieht. Und ich genauso wenig.“


„Ich weiß. Komm’, lass’ uns zu den Pferden gehen, bevor ich es mir doch noch anders überlege.“ Nahele lächelte sie an, gab ihr einen letzten Kuss und gemeinsam gingen sie zu den Pferden. Nachdem er die Wasserschläuche und sein Gewehr am Sattel befestigt und die Lebensmittel in den Satteltaschen verstaut hatte, schwang er sich in den Sattel. Justin saß bereits auf seinem Devaki und wartete ungeduldig, bis es endlich losging. Ein letzter Gruß an die Mutter, ein aufmunternder Ruf an die beiden Pferde und die beiden jagten davon. Mary blickte ihnen nach, bis sie hinter einem Hügel verschwanden.


Justin genoss den schnellen Ritt in vollen Zügen. Wenn es nach ihm gehen würde, hätten sie ruhig so weiterreiten können. Doch nachdem die beiden Tiere sich ein wenig ausgetobt hatten, drosselte Nahele das Tempo und es ging eine Weile im Trab weiter. Ihr Ziel war ein kleines Tal, das etwa zwei bis drei Stunden entfernt lag und in dem es Wasser und Gras für die Tiere gab. Was Justin allerdings nicht wusste, war der Umstand, dass sie die Nacht dort nicht alleine verbringen würden. Während des Rittes gab Nahele seinem Sohn Tipps, wie er die Orientierung behalten konnte, sich Felsen oder andere Dinge merken und diese als Hilfen verwenden musste und wie er anhand der Sonne und später der Sterne die Richtung herausfinden konnte. Knapp zwei Stunden nachdem sie die Ranch verlassen hatten, tauchte vor ihnen eine Felsformation auf. Ganz oben konnte der Indianer eine Silhouette erkennen und wusste sofort, wer sich dort befand und sie beide beobachtete. Es war bereits am Dämmern und der Schatten war für ein ungeübtes Auge nur schwer zu erkennen. Deshalb ließ Nahele seinen Hakan in Schritt fallen und sagte zu Justin: „So, junger Mann. Kannst du mir sagen, ob wir uns hier alleine befinden, oder ob es in der Nähe Tiere oder Menschen gibt?“


Justin blickte sich überrascht um, konnte jedoch nichts erkennen. Aber er wusste, dass es einen Grund für die Frage seines Vaters gab und so suchte er weiter. In einiger Entfernung konnte er einen Streifen auf dem Boden erkennen, auf den er zusteuerte und ihn betrachtete. „Es könnte beides in der Nähe sein“, stellte er dann fest. „Hier ist ein Pferd entlang gekommen.“


„Sehr gut“, lobte der Vater. „Und wann war das?“


„Keine Ahnung. Ein paar Stunden vielleicht?“


„Du sollst nicht raten, sondern nachdenken, Justin. Steig’ ab und sieh’ dir die Spuren genau an. Und dann sagst du mir, was sie dir alles erzählen.“


Murrend stieg der Junge von seinem Pferd, drückte Nahele, der inzwischen wusste, dass sein Bruder von den Felsen gestiegen war, Devakis Zügel in die Hand und versuchte, im letzten Tageslicht die Spur zu betrachten. Schließlich sagte er. „Ich habe keine Ahnung, wie alt die ist, Dad. Aber sehr alt glaube ich nicht, dazu ist sie zu deutlich.“


„Das ist doch schon mal ein Anfang. Du sagtest, es ist eine Pferdespur. Wie viele Pferde?“


„Nur eins“, kam es zurück, woraufhin sein Vater zustimmend nickte.


„Beschlagen?“


„Nein, es war unbeschlagen.“


„Trug es einen Reiter?“


„Woher soll ich das wissen? Keine Ahnung. Vermutlich schon, weil ein einzelnes Pferd wohl eher nicht hier herumlaufen würde.“


Nahele lächelte. „Man kann es aus der Spur erkennen, mein Sohn. Das Tier trug einen Reiter und ich weiß sogar, um wen es sich dabei handelt.“


Justin zog sich wieder auf sein Pferd und starrte seinen Vater an. „Du willst mich auf den Arm nehmen, Dad. Das ist völlig unmöglich.“


„Nein, ist es nicht“ kam eine tiefe Stimme aus den Felsen und für einen kurzen Moment glaubte der Junge, der Fels selber hätte gesprochen. Erschrocken zuckte er zusammen und starrte auf das Gebilde vor ihnen.


Nahele legte ihm beruhigend die Hand auf den Unterarm und sagte dann in seiner Muttersprache: „Ich grüße meinen Bruder Nodin – oder Running Wolf, wie er sich heute nennt. Tritt hervor, damit dein Neffe dich erkennen kann.“


Justin starrte erst seinen Vater und dann den Schatten an, der sich schließlich von den Felsen löste und dessen Besitzer mit stolzem Blick auf die beiden zukam. Nahele sprang aus dem Sattel, um seinen Bruder zu begrüßen, während Justin den Mann noch immer anstarrte. Der Onkel trat schließlich auf den Jungen zu, hielt ihm die Hand hin und drückte die des Jungen kräftig, während dieser ein ehrfürchtiges „Hallo, Onkel Nodin“ hervorbrachte.


Der Mann blickte ihn mit ernster Miene an. „Onkel Nodin ist von uns gegangen, junger Freund. Doch er sendet dir Running Wolf, um dich zu lehren, dass man seine Umgebung immer im Auge behalten sollte. Dein Vater hat das getan und seinen Bruder schon vor einer ganzen Weile entdeckt. Doch sein Sohn ist noch jung, ihm fehlt es an der Besonnenheit, aber Running Wolf hat auch gesehen, was du bereits gelernt hast und ist stolz auf den Sohn seines Bruders.“ Damit drehte er sich um, schwang sich auf sein Pferd, das hinter ihm aus den Felsen getreten war, und ritt davon. Nahele war ebenfalls wieder aufgestiegen und gebot Justin, dem Indianer zu folgen. Der Junge wusste noch nicht so ganz, ob er gerade eine Rüge oder ein Lob erhalten hatte und ritt schweigend hinter den Männern her. Es dauerte nicht lange, bis sie das Tal erreichten, in dem sie übernachten wollten. Running Wolf sprang aus dem Sattel und gab sein Pferd frei, nachdem er ihm die Reitdecke, die der von Justin nicht unähnlich war, vom Rücken gezogen hatte. Auch Nahele sattelte seinen Hakan ab und ließ ihn frei, damit er sich sein Abendbrot suchen konnte. Justin, der auch vom Rücken seines Devaki gerutscht war, wollte nun ebenfalls die Decke vom Rücken des Tieres ziehen, als sein Onkel auf das Tier zutrat und beinahe liebevoll über die Decke strich. „Sie hat einmal dir gehört, Onkel... Entschuldigung – Running Wolf. Dad hat sie mir heute gegeben und es ist ein tolles Gefühl, darauf zu reiten. Danke, dass du sie Dad für mich gegeben hast.“


Running Wolf antwortete nicht, sondern blickte nur in das junge Gesicht, dessen strahlendes Lächeln irgendwie ansteckend wirkte, sodass schließlich sogar über die ernsten Züge des Indianers ein winziges Lächeln huschte. Er legte dem Jungen die Hand auf den Kopf und wandte sich dann ab, um Feuerholz zu sammeln und zusammen mit Nahele ein Lagerfeuer zu entzünden. Kurz darauf saßen sie um die prasselnden Flammen und aßen von den Vorräten, die sie mitgebracht hatten. Dabei lauschte Justin in die Stille und konnte deutlich die Pferde hören, die es sich in einiger Entfernung ebenfalls schmecken ließen. Entgegen seinem sonstigen Verhalten sprach Justin genauso wenig, wie die beiden Brüder. Er kannte seinen Onkel zwar vom Sehen, doch bisher war er ihm niemals so nahe gewesen und der kleine Junge hatte einen solchen Respekt vor dem Mann, dass er sich nicht traute, ihn anzusprechen. Daher beobachtete er ihn heimlich und stellte fest, wie ähnlich sich die Brüder waren. Allerdings gab es einen großen Unterschied: während Naheles Haar noch immer blauschwarz schimmerte, wenn die Flammen des Lagerfeuers oder die Sonnenstrahlen des Tages sie trafen, konnte man selbst jetzt bei der spärlichen Beleuchtung des Lagers deutlich die grauen Strähnen im Haar des Bruders erkennen.


Justin fragte sich, ob sein Onkel so viel älter als sein Vater sein konnte, als dieser sich lächelnd an den kleinen Jungen wandte: „Ja, du hast Recht, junger Freund. Running Wolf ist alt und müde geworden in den letzten Jahren, obwohl er nicht einmal so alt war, wie du jetzt, als dein Vater geboren wurde. Doch es ist nicht das Alter der Jahre, sondern die Trauer, die ihn vorzeitig ergrauen ließ.“


Justin brauchte nur wenige Sekunden, um sich zu wundern, wie sein Onkel wusste, was er dachte und fragte schließlich: „Und warum bist du traurig?“


Nahele warf seinem Bruder einen Blick zu und dieser nickte fast unmerklich. „Hier ist nicht der Ort und die Zeit, um darüber zu sprechen, junger Freund.“


Doch jetzt, da Justin seine Sprache wiedergefunden hatte, ließ er sich nicht ganz so einfach abspeisen. „Aber vielleicht würde es dir guttun, wenn du darüber sprichst. Mutti sagt immer, wenn man seine Sorgen und Ängste teilt, sind sie einfacher zu ertragen. Und wenn ich traurig bin, nimmt sie mich in den Arm und tröstet mich. Vielleicht hilft es dir ja auch, wenn ich dich in den Arm nehme.“ Damit stand er auf und wollte neben seinen Onkel treten, doch sein Vater hielt ihn zurück. „Justin, das ist lieb von dir, aber manchmal ist der Schmerz zu groß, um mit einer Umarmung beiseitegeschoben zu werden. Außerdem ist es spät. Du solltest dich langsam mal hinlegen, während wir noch einmal nach den Pferden sehen.“


„Aber...“, setzte Justin an, verstummte jedoch, als er den strengen Blick seines Vaters bemerkte. „Ja, Dad. Ich geh' ja schon.“


Während der Junge sich in seine Decke kuschelte und sich in der Nähe des Feuers zusammenrollte, hörte er, wie sich die beiden Männer leise unterhielten, während sie zu den Pferden gingen, um nach dem Rechten zu sehen. Danach sammelten sie noch ein wenig Holz für die Nacht und kehrten schließlich zum Feuer zurück, wo sie sich ebenfalls niederlegten. Justin konnte lange nicht einschlafen; die Geräusche der Nacht waren hier draußen doch ganz anders, als auf der Ranch. Manche Geräusche konnte er zuordnen, andere machten ihm aber auch ein wenig Angst. Das wollte er aber nicht zugeben und wartete, daher, bis er glaubte, sein Vater würde schlafen, bevor er heimlich etwas näher rutschte.


Ein Lächeln glitt über Naheles Gesicht, als er es bemerkte und selbst die ernsten Züge des Bruders verzogen sich amüsiert. Running Wolf mochte den kleinen Kerl irgendwie. Er hatte Recht behalten, als er vor einigen Jahren seine Vermutung ausgesprochen hatte. Justin hatte gute Anlagen, um in der Wildnis existieren zu können, auch wenn diese natürlich noch trainiert werden mussten. Gleichzeitig hatte er aber auch die Sanftheit seiner Mutter geerbt. Eine interessante Kombination, wie er feststellen musste. Er selber war in einer Welt aufgewachsen, in der er keine Schwäche zeigen durfte. Das war auch der Grund, warum er von Zuhause fortgegangen war; das Schicksal hatte ihn gelehrt, dass er weder stark genug gewesen war, seine Familie zu beschützen, noch mit deren Verlust einfach weitermachen zu können. Noch heute, mehr als zehn Jahre nach diesem Schicksalsschlag, war er nicht über deren Tod hinweg. Doch vielleicht würde ihm seine neue Aufgabe ein wenig helfen, wieder Freude am Leben zu empfinden. Justin war der Sohn, den er selber nie haben durfte, und er würde alles daran setzen, um ihm ein guter Lehrer... ein würdiges Vorbild zu sein.


Als Justin am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war er trotz der doch recht kurzen Nacht nicht müde. Die kühle Morgenluft machte ihn munter. Doch er war nicht der erste, denn auch die beiden Erwachsenen waren schon auf und hatten bereits ein Feuer entfacht, um sich zu wärmen. „Guten Morgen“, lachte der Junge fröhlich und setzte sich ebenfalls an die Wärmequelle. Während des Frühstücks blickte er Running Wolf fragend an. „Warum kommst du uns eigentlich nicht öfter besuchen? Mutti würde sich bestimmt auch freuen.“


„Ich glaube, deine Mutter hat ein wenig Angst vor mir, Justin“, stellte sein Onkel daraufhin fest.


„Wieso sollte sie?“


„Warum hattest du gestern Angst vor mir?“


Justin wurde rot und senkte verlegen den Kopf. „Ich habe keine Angst vor dir!“, gab er dann mit fester Stimme zurück.


„Jetzt vielleicht nicht mehr, gestern aber schon. Was hat sich seitdem verändert?“


Der Junge dachte nach, aber eigentlich konnte er es nicht sagen. Er wusste nicht, warum die Angst plötzlich fort war.


„Ist schon gut, Justin“, meinte sein Vater daraufhin. „Vielleicht ist es einfach gut so, wie es im Moment ist. Running Wolf lebt in seiner Welt und wir in unserer. Aber du wirst seine bald kennenlernen, mein Sohn, und dann kannst du vielleicht verstehen, warum er lebt, wie er lebt. – Und jetzt sollten wir die Pferde fertig machen und langsam an den Heimweg denken.


„Ist gut, Dad. Ich hole die Pferde.“ Wenig später machten sich die drei auf den Weg. Running Wolf begleitete sie noch bis zur Ranch, da er etwas in der Stadt zu erledigen hatte. Dabei beobachtete er den Jungen genau, während dieser neben ihnen her ritt und war durchaus zufrieden mit dem, was er sah.


Als sie auf der Ranch ankamen, verabschiedete sich der Indianer und verschwand, und Vater und Sohn mussten feststellen, dass sie nun doch die Geburt des Fohlens verpasst hatten. Aber wenigstens war alles glatt gelaufen und nachdem sie ihre eigenen Tiere abgesattelt und versorgt hatten, warfen sie einen kurzen Blick in den Stall zu der frischgebackenen Pferde-Mama und ihrem Fohlen. Es schien alles in Ordnung zu sein und nachdem Nahele auch seine Frau begrüßt hatte, machte er sich an seine Arbeit. Justin ging derweil ins Haus, um seiner Mutter zu helfen und seine Schultasche für den nächsten Tag zu packen.
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EINE NEUE WELT


Die wenigen Wochen bis zum Ende des Schuljahres vergingen wie im Flug. Wenn es seine Zeit zuließ, verbrachte Nahele am Wochenende eine Nacht mit Justin in der Prärie und langsam gewöhnte sich der kleine Junge an die merkwürdigen Geräusche, die ihm dort begegneten und hatte nicht mehr so viel Angst vor der Dunkelheit. Einmal machten sie sogar einen Familienausflug daraus und verbrachten zusammen mit Mary zwei Tage und Nächte an einem kleinen See. Kurz vor den Ferien tauchte Naheles Bruder erneut auf der Ranch auf und half für zwei Wochen auf den Feldern, um Geld zu verdienen. Abends kam er hin und wieder zum Essen zu den Bakers, zog es jedoch vor, die Nächte mit seinem Pferd außerhalb der Ranch zu verbringen. Und dann war es endlich soweit. Justins Mutter hatte dem Jungen ein paar Kleidungsstücke in einen wasserdichten Beutel gepackt, den ihr Mann in eine Decke wickelte und an der indianischen Reitdecke befestigte. Auch die kleinen Taschen hingen wieder daran, in denen Justin für den Notfall eine Taschenlampe und ein kleines Messer verstaute. Schließlich nahm Mary ihren Sohn ein letztes Mal in die Arme und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen. Deshalb wandte sie sich ab und ging zurück zum Haus, blieb aber vor der Tür stehen, um zu winken. Nahele, Justin und Running Wolf stiegen auf ihre Pferde, winkten beziehungsweise nickten ihr zu und ritten zügig davon, während der Mutter nun doch die Tränen über das Gesicht liefen. Auch wenn es nur wenige Wochen waren, die sie ihren Sohn nicht bei sich hatte, fühlte sie sich, als wenn sie ihn im Stich lassen würde, obwohl ihr klar war, dass sie ihn auch nicht besser würde beschützen können, als es Running Wolf tun würde – vor allen in der Wildnis. Nahele wollte die beiden ein Stück begleiten und dann zur Ranch zurückkehren.


Durch Justins Aufregung tänzelte auch sein Pferd Devaki unruhig herum, was dem Vater natürlich nicht entging und er schließlich ein Machtwort sprach: „Du hast genau zwei Möglichkeiten, mein Sohn. Entweder hörst du augenblicklich mit dem Herumgezappel auf, oder du darfst für eine Weile zu Fuß weiterlaufen, um dich abzureagieren. Was ist dir lieber?“


Verlegen senkte der Junge den Kopf. „Was soll ich denn machen? Ich kann doch nichts dafür, wenn ich aufgeregt bin. Wie soll ich das denn einfach so abstellen?“


„Ganz einfach: indem du dich auf das konzentrierst, was du machen sollst – nämlich reiten. Schließe einen Moment deine Augen, Justin, und fühle die Bewegung deines Pferdes. Lausche auf die Hufe der Tiere, auf die Geräusche, die die Vögel und der Wind verursachen und atme gleichmäßig. Dann wirst du sehen, wie du ruhiger werden wirst und Devaki ebenfalls.“


Gehorsam folgte Justin den Anweisungen des Vaters und zehn Minuten später merkten die Männer tatsächlich, wie Devaki ruhiger wurde und schließlich ganz normal neben ihren herlief, woraufhin Running Wolf sein eigenes Pferd in einen Galopp versetzte und die drei ausgelassen über die Prärie jagten, bis es Zeit für Nahele wurde, sich von seinem Sohn und dessen Onkel zu verabschieden.


„Denke immer daran, dass dein Onkel viel mehr Erfahrung hat, als du, Justin. Höre ihm gut zu und vertraue auf sein Urteil, damit Mutti und ich uns keine Sorgen machen müssen und stolz auf dich sein können.“ Er umarmte den Knirps kurz, der ihm versprach, auf Running Wolf zu hören, wendete sein Pferd und jagte davon.


Um ihm keine Zeit zu lassen, groß darüber nachzudenken, trieb auch der Onkel sein Pferd wieder an und Justin hatte Mühe, ihm so schnell zu folgen, was ihn jedoch daran hinderte, hinter seinem Vater her zu blicken. Erst eine Weile später ging es im gemächlichen Tempo weiter. In der Ferne tauchten Felsen auf, denen sie sich stetig näherten. Als sie sie erreichten, hörte Justin ein fröhliches Plätschern und sein Devaki drängte vorwärts. Sie folgten einem schmalen Weg durch das Geröll und kamen schließlich an einen kleinen Bach, der durch eine Quelle gespeist wurde. Gierig tranken die beiden Pferde von dem kühlen Nass und löschten ihren Durst nach dem langen Ritt. Auch Justin glitt von dem Pferderücken, um sich an dem kalten Wasser zu erfreuen. Sie hatten zwar ihre Schläuche dabei, doch der Rest darin war inzwischen von der Sonne aufgeheizt worden und nicht mehr sehr erfrischend. Nachdem sich Pferde und Reiter erfrischt hatten, ging es weiter durch die Felsen, bis sie schließlich einen Waldrand erreichten, in dessen Nähe sich ein großes Stück ebene Wiese befand.


Neugierig blickte Justin sich um. Vor ihm stand ein kleines Blockhaus, vor dem sich eine Feuerstelle befand. Dem Haus gegenüber gab es einen kleinen Stall, in dem locker drei bis vier Tiere Platz finden konnten, sowie eine kleine Koppel, auf die Running Wolf nun sein Pferd brachte, nachdem er ihm die Reitdecke abgenommen hatte. Neben der Hütte befand sich eine weitere Quelle, aus der fröhlich Wasser plätscherte, das in einen Trog fiel und von dort an der Koppel vorbei floss, sodass es gleichzeitig als Pferdetränke diente. Noch immer saß Justin auf Devaki und blickte herum.


„Wenn du nicht festgewachsen bist, schlage ich vor, du steigst ab und kümmert dich um dein Pferd“, stellte Running Wolf fest und ein wenig erschrocken zuckte der Junge zusammen. Er beeilte sich, abzusteigen und löste die Decke, die er mit Hilfe des Mannes vom Pferderücken zog. Dann ließ er Devaki zu seinem Artgenossen und folgte Running Wolf in den Stall, um die Decke ordentlich über eine der Abtrennungen zu hängen und seine Sachen davon zu lösen.


Wieder bemerkte er die beinahe zärtliche Berührung seines Onkels, als er die Decke glatt strich. „Running Wolf? Sagst du mir, warum du sie mir, beziehungsweise meinen Eltern gegeben hast, wenn sie dir doch so viel bedeutet?“


Der Mann fühlte sich ertappt und blickte den Jungen eine Weile nachdenklich an. Justin hielt seinem Blick stand und der Ausdruck in seinen Augen spiegelte Entschlossenheit wieder. Sein Onkel hatte keine Erfahrung mit Kindern, aber er wusste, dass sie ziemlich stur sein konnten, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatten. Schließlich sagte er mit leiser Stimme: „Ich habe diese Decke vor langer Zeit für meinen eigenen Sohn hergestellt.“


„Du hast einen Sohn?“, fragte Justin erstaunt, da er seine Eltern nie über einen Cousin hatte reden hören.


„Nein“, antwortete Running Wolf. „Er ist tot.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zu der Hütte. Für einige Sekunden starrte ihm sein Neffe hinterher, dann schnappte er sich seine Sachen und lief dem Mann nach, der inzwischen in der Hütte stand und auf eine einfache Pritsche deutete, die mit Fellen und gemusterten Decken bestückt war. „Dort kannst du schlafen. In der Truhe ist Platz für deine Sachen.“


Justin nickte und ging auf die Truhe zu, um sein Bündel dort abzulegen. „Und wo schläfst du?“


Der Mann nickte zu einer Nische, in der eine zweite Pritsche stand. Ansonsten gab es noch einen massiven Tisch mit Hockern und einige Schränke, deren Inhalt Justin nur vermuten konnte. Noch immer hatte Running Wolf sein Gewehr über der Schulter, machte jedoch keinerlei Anstalten, es abzunehmen oder wegzubringen. Stattdessen trat er wieder aus der Hütte und der Junge folgte ihm. „Wo gehst du hin?“


Langsam drehte sich der Mann um. „Abendessen besorgen.“


„Ui, darf ich mit?“


„Nein, heute nicht. Du kannst stattdessen ein bisschen Feuerholz suchen, das werden wir zum Kochen brauchen. Aber du bleibst in Sichtweite der Hütte, verstanden?“ Er wartete auf das Nicken und verschwand dann zwischen den nahegelegenen Bäumen. Justin schlenderte am Waldrand entlang, sammelte Äste und Zweige und brachte sie zur Feuerstelle. Dabei blickte er sich aufmerksam um, da er irgendwie das Gefühl nicht losbekam, dass ihn jemand – oder etwas – beobachtete. Aber er konnte nichts erkennen und so ging er schließlich in den Stall, um sich ein wenig genauer umzusehen.


Über das Gesicht des Indianers huschte ein zufriedener Ausdruck, bevor er hinter einem Busch hervor trat und sich auf leisen Sohlen entfernte. Einige Zeit später vernahm der Junge einen lauten Knall und rannte erschrocken aus dem Stall. Es dauerte ein paar Minuten, bis er Running Wolf entdeckte, der aus dem Wald trat und etwas über der Schulter trug. Er legte das Wildschwein vorsichtig neben die Feuerstelle, schichtete Holz auf und entzündete ein Feuer.


Mit Tränen in den Augen starrte Justin auf seinen Onkel, dann auf das Tier zu seinen Füßen. „Du hast es getötet“, stellte er anklagend fest, woraufhin der Mann ihn überrascht anblickte.


„Natürlich habe ich das. Wir müssen doch etwas essen. Und was glaubst du, wo das Fleisch bei euch zu Hause herkommt?“


„Aus dem Supermarkt“, gab der Junge mit ernster Miene zurück, was ein amüsiertes Grinsen auf das Gesicht des Indianers zauberte.


„Und damit es dorthin kommt, müssen Tiere getötet werden. So ist das nun einmal, Justin. Gewöhn' dich besser daran, denn hier gibt es keinen Supermarkt, in dem wir andere Sachen kaufen können.“ Damit ließ er den Jungen stehen, kniete neben dem toten Tier nieder und fing leise an zu singen. Da Justin die Sprache verstand, begriff er, dass es sich um eine Danksagung handelte. Running Wolf entschuldigte sich bei dem Tier und bedankte sich bei ihm, dass es sie beide nähren würde. Schließlich verstummte er, zog ein Messer aus einer ledernen Scheide an seinem Gürtel und fing an, das Tier auszunehmen, die Haut abzuziehen und es in handliche Stücke zu teilen.


Obwohl der kleine Junge begriff, warum es so sein musste, konnte er nicht verhindern, dass sich ihm der Magen umdrehte. Entsetzt wandte er sich ab und rannte in den Wald, blieb jedoch nahe genug wieder stehen, sodass sein Onkel ihn sehen konnte. Justin wusste, wie gefährlich ein Wald sein konnte, doch er brauchte ein wenig Abstand. Als er endlich zurückkehrte, brieten bereits mehrere Fleischstücke über dem Feuer. Wortlos setzte sich der Junge und sein Onkel verlor kein Wort über die kleine Schwäche des Kindes. Justin stellte fest, dass Running Wolf die Innereien, einige Knochen und andere Teile, die sie nicht verwenden würden, in einen Eimer geworfen hatte, den er nun hochhob und schweigend davonging. Als er zurückkehrte, war der Eimer leer.


Verwundert blickte der Junge auf den leeren Eimer, den der Mann kurz ausspülte und zur Seite stellte. „Was hast du mit den Sachen gemacht?“, fragte er schließlich, als der Mann keine Anstalten machte, ihn aufzuklären. „Hast du es vergraben?“


„Nein, mein Junge. Ich verschwende kein Fleisch. Ich habe es für das Wolfsrudel hinterlassen, das in diesen Wäldern lebt.“


Justin sprang auf. „Hier gibt es Wölfe?“ Direkt Angst hatte er zwar nicht, aber ein wenig unwohl wurde ihm schon, als er sich vorstellte, dass diese Tiere in der Nähe waren.


„Natürlich gibt es die. Aber sie kommen nicht hierher. Das Rudel akzeptiert mich und lässt mich in Ruhe. Sie wissen, dass sie Ärger bekommen, wenn sie mein Territorium betreten. Dafür bringe ich ihnen, was ich nicht verwende.“


„Hast du daher auch deinen neuen Namen?“


„Ja, das hat mit dem Rudel zu tun.“ Der Mann nahm ein Stück Fleisch vom Feuer und zerteilte es auf einem Holzbrett. Ein wenig unschlüssig nahm Justin das Stück entgegen, das er ihm anschließend reichte und war sich nicht sicher, ob er es wirklich essen konnte. Einerseits tat ihm das Tier leid, das für ihn sein Leben verloren hatte, andererseits aß er zu Hause auch Fleisch und hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht, dass dies genauso von Tieren kam, die dafür getötet worden waren. Schließlich schloss er die Augen und stellte sich vor, ein ganz normales Steak auf seinem Teller zu haben. Der Geschmack war zwar komplett anders, aber deshalb nicht schlechter und schließlich schaffte er das gesamte Stück und bekam sogar noch etwas nach.


Während Justin an seinen Fleischstücken knabberte, spürte er den anstrengenden Tag und gähnte herzhaft. Deshalb schickte ihn Running Wolf nach dem Essen ins Bett, während er noch das restliche Fleisch briet, um es in den nächsten Tagen essen zu können. Bevor er in die Hütte ging, wusch sich Justin noch die Hände und stellte dabei fest, dass es hinter dem Haus sogar einen kleinen Gemüsegarten gab, der durch die Quelle mit Wasser versorgt wurde und in dem bereits die ersten Früchte reiften. Kaum hatte sich der Junge auf das erstaunlich gemütliche Lager niedergelassen, war er auch schon eingeschlafen. Sein Onkel blieb am Feuer sitzen, während er in seine Gedanken versunken vor sich hin starrte. Justin bemerkte weder, wie er das fertige Fleisch ins Haus brachte, noch wie er ihm liebevoll eine Decke überlegte, bevor er erneut nach draußen ging, das Feuer löschte und in der Dunkelheit verschwand.


Als Justin am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war das Bett seines Onkels genauso leer, wie am Abend zuvor. Mit einem Satz sprang er von der Liege und lief nach draußen, wo bereits erneut ein kleines Feuer brannte, in dem ein Topf stand. Wortlos reichte ihm der Mann eine kleine Schüssel, in der sich Maisbrei und kleine Fleischstückchen befanden.


„Was ist das? fragte Justin überrascht, da sie zu Hause meist Cornflakes aßen. „Dein Frühstück“, gab Running Wolf zurück. „Iss! Du wirst es brauchen.“ Gehorsam nahm der Junge die Schüssel und obwohl es mit Sicherheit nicht sein Lieblingsessen werden würde, stellte er fest, dass man es durchaus essen konnte.


Im Laufe des Vormittags begriff er, warum er so ein gutes Frühstück erhalten hatte, denn obwohl er stundenlang mit Running Wolf durch den Wald streifte, verspürte er keinen Hunger. Der Indianer zeigte ihm die Tier- und Pflanzenwelt und erklärte ihm, auf was er achten sollte. Auch zeigte er ihm Spuren von verschiedenen Tieren und später musste der Junge selber herausfinden, um welche Spuren es sich handelte. Anfangs tat er sich schwer damit, aber als sich die ersten Erfolge einstellten, machte es ihm richtig Spaß. Am Nachmittag zeigte Running Wolf ihm einen nahe gelegenen See, der durch einen fröhlichen Wasserfall gespeist wurde. Das Wasser war kalt und christallklar und da der Tag bereits recht warm war, schlug der Mann eine Abkühlung vor und zog sein Hemd aus. Auch Justin zog sich bis auf die Unterwäsche aus und stand dann ein wenig unschlüssig am Ufer.


„Warum starrt du das Wasser an?“, fragte sein Onkel überrascht. „Es beißt nicht.“


„Ich weiß“, gab der Junge zurück, blickte den Mann jedoch nicht an. Man konnte deutlich sehen, wie verlegen er war. Natürlich hatte er früher mit seiner Mutter im Planschbecken gespielt, aber bis auf ein einziges Mal war er noch nie in einem Wasser gewesen, das tiefer war, als bis zu seinen Knien. Einen See hatten sie nicht und ins Schwimmbad waren sie nie gefahren. Einmal hatte ihn ein Junge zu dessen Geburtstagsparty eingeladen und dort gab es einen richtigen Pool, in dem er jedoch noch stehen konnte. Schwimmen hatte er nie gelernt.


Inzwischen war Running Wolf aus dem Wasser gestiegen und trat auf den in Gedanken versunkenen Jungen zu. „Was ist es dann?“, fragte er und seine Stimme klang plötzlich viel sanfter, als sonst.


„Ich kann nicht schwimmen“, gab Justin endlich zu und drehte sich weg, um die Schamesröte zu verbergen.


Sein Onkel hatte sich schnell wieder im Griff und seine Überraschung beiseitegeschoben. Lächeln nahm er ihn an die Hand und führte ihn zum Wasser. „Dann wird es Zeit, dass du es lernst.“ Die nächsten zwei Stunden machte Justin seine ersten Schwimmversuche und obwohl er weit von einem guten Schwimmer entfernt war, schaffte er es doch gegen Ende ihres Bades, sich für kurze Zeit ohne Hilfe über Wasser zu halten. „Das üben wir jetzt so lange, bis du es richtig kannst und keine Angst haben musst, wenn du irgendwo baden gehst. Jeden Tag wird es besser werden und irgendwann denkst du gar nicht mehr darüber nach.“


„Meinst du?“, fragte Justin, der davon noch nicht so ganz überzeugt war.


„Natürlich. Du wirst es bald glauben. – Aber für heute machen wir Schluss und reiten zurück. Es war ein langer Tag.“ Das war es tatsächlich gewesen. Und nicht nur für den kleinen Jungen, der heute viel gelernt hatte, sondern auch für den Indianer, der es weder gewohnt war, viel zu reden, noch von einem Sechsjährigen Löcher in den Bauch gefragt zu bekommen und auf ihn aufzupassen.





EINE TRAURIGE GESCHICHTE


Gegen Ende der Woche hatte Justin tatsächlich keine Angst mehr vor dem teilweise tiefen See. Ohne Schwierigkeiten hielt er sich über Wasser, kräftigte seine Muskeln durch das regelmäßige Schwimmen und lernte sogar bereits zu tauchen. Auch mit den anderen Aufgaben kam er gut zurecht. Viele Pflanzen konnte er inzwischen erkennen, wusste welche man zum Kochen verwenden konnte, welche Beeren giftig waren und welche nicht und aus welchem Holz man verschiedene Gegenstände herstellen konnte. Jeden Tag gab Running Wolf ihm neue Aufgaben, legte Spuren, die der Junge deuten und denen er folgen sollte und gab ihm Aufträge, bestimmte Tiere oder Pflanzen aufzuspüren. Trotz der fehlenden Erfahrung des Mannes mit kleinen Kindern, schaffte er es, die Aufgaben spielerisch und abwechslungsreich zu gestalten, sodass Justin nicht den Spaß daran verlor. Nebenbei half der Junge beim Kochen oder der Pflege des Gemüsebeetes.


Das Fleisch des Wildschweins hatte einige Tage gereicht und erst gegen Ende der Woche besorgte der Indianer ein frisches Wild – diesmal ein Kaninchen, die es in Massen im Wald gab. Gespannt beobachtete der Junge, wie der Indianer erneut seinen Gesang anstieß. Er wartete, bis dieser verstummte und fragte dann: „Warum machst du das?“


Running Wolf hob überrascht den Kopf. „Was meinst du?“


„Na, deinen Gesang. Ich verstehe zwar die Worte, aber ich begreife nicht, warum du es tust. Das Tier ist doch schon tot, es kann dich nicht mehr hören.“


„Das Tier vielleicht nicht. Aber seine Seele kann mich hören. Bei ihr entschuldige ich mich und bedanke mich für das Opfer, das es gebracht hat, um meinen und auch deinen Hunger zu stillen.“


„Du glaubst also, dass die Seelen uns hören können und verstehen, was wir fühlen und sagen?“


„Ich bin überzeugt davon, mein Junge“, gab Running Wolf zurück und fing an, das Tier auszunehmen.


„Müsste ich mich dann nicht auch bei ihm entschuldigen?“


„Das ist nicht notwendig, da ich es erlegt habe. Doch wenn du dein erstes Wild selber erlegst, wäre das eine schöne Geste.“


Justin nickte und beobachtete nachdenklich die Handgriffe des Indianers. Diesmal nahm es ihm sein Magen nicht mehr ganz so übel, wie beim ersten Mal, auch wenn ihm immer noch nicht ganz wohl dabei war. Während das Fleisch in kleinen Stücken und mit Gemüse kombiniert in einem Topf vor sich hin köchelte, brachte Running Wolf die Reste wieder in den Wald, um es den Wölfen zu geben. Als er zurückkehrte, war Justin noch immer sehr nachdenklich und während sich der Mann um das Essen kümmerte, zupfte er ihn am Hemd. „Running Wolf? Wenn uns die Seele eines Tieres hören kann, funktioniert das dann auch mit Menschen?“


„Natürlich! Wenn du daran glaubst“, gab der Mann zurück.


Wieder schwieg der Junge mehrere Minuten lang, bevor er seine nächste Frage stellte: „Tust du es? Redest du manchmal zu deinem Sohn?“


„Manchmal“, antwortete der ältere ausweichend.


„Du hast noch nie über ihn gesprochen, Onkel. Wie war er so? Und wie alt war er, als er starb? Ist das schon lange her? Wo ist seine Mutter? Warum lebt sie nicht hier mit dir?“ Justin ratterten seine Fragen herunter, ohne zu bemerken, wie der Mann immer stiller wurde. Nach seiner letzten Frage stand Running Wolf auf und entfernte sich einige Schritte. Schweigend starrte er in den Wald hinein und langsam wurde Justin klar, dass er ihm mit seinen Fragen wehgetan hatte.


Deshalb stand er auf und ging langsam auf den Mann zu. „Es... es tut mir leid, Running Wolf. Ich wollte nicht neugierig sein und dich schon gar nicht traurig machen. Entschuldigung.“ Da der Mann noch immer nicht reagierte, senkte der Junge beschämt den Kopf und wollte sich abwenden, als ihn eine Hand zurückhielt und ihn festhielt. Und dann tat der Mann etwas, dass er noch nie getan hatte: er schloss den Jungen in die Arme und hob ihn hoch. Mit Justin auf dem Arm kehrte er zum Feuer zurück und setzte ihn dort ab.


Verwirrt blickte ihn der Junge an, während der Mann sich ebenfalls setzte, das Essen umrührte und als er endlich anfing zu sprechen, in die Flammen starrte. „Der Sohn von Nodin und Etu starb vor etwa zehn Jahren, also lange, bevor mein junger Freund geboren wurde. Seine Eltern kannten sich schon als Kinder und waren auch schon länger verheiratet, als sie ihm offenbarte, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. Etu machte ihn damit zum glücklichsten Mann im Dorf. Sie war schön und strahlend wie die Sonne, sanft wie ein junges Reh und doch stark wie eine Wölfin. Gemeinsam stellten sie die Decke her, auf der du hierher geritten bist. Sie sollte irgendwann dieses Kind tragen, auf das sie sich so freuten. Doch dann passierte ein Unglück. Die Geburt begann zu früh. Ein Krankenhaus gab es nicht in der Nähe, bis zur Stadt waren es mehrere Stunden. Nodin schickte einen Freund los, um Hilfe zu holen, doch die kam zu spät. Er hielt seinen Sohn in den Armen, als dieser starb und wenig später ging auch seine Sonne für immer unter. Der Arzt konnte nichts mehr tun. Nodin begrub seine Sonne, ihren Sohn und seinen Namen und kehrte dem Dorf den Rücken. Hier in dieser Hütte hat er Ruhe gefunden und später einen neuen Namen erhalten.“


Justin wischte sich eine Träne von der Wange. „Du durftest ihn also nie kennenlernen?“


„Nein, es war dem Indianer nicht vergönnt“, gab Running Wolf zurück und kümmerte sich wieder um das Essen.


Nachdenklich starrte nun auch Justin in die Flammen. „Es ist genauso wie in der Geschichte von der Prinzessin und dem Indianer“, stellte er leise fest.


Sein Onkel hob den Kopf. „Was für eine Geschichte?“


„Mutti erzählt mir manchmal Geschichten, die sie sich ausdenkt und meine Lieblingsgeschichte handelt von einer Prinzessin und zwei Indianern, von denen einer sie später heiratet. Soll ich sie dir erzählen?“ Verwundert nickte der Mann und hörte aufmerksam zu, als Justin versuchte, die Geschichte seiner Mutter so genau wie möglich wiederzugeben. Gegen Ende, an der Stelle, als Sahale und die Prinzessin ebenfalls das Dorf verlassen hatten, meinte er: „Du erinnerst mich an Paco, Running Wolf. Auch er hat seine Familie verloren und ging fort, bis die Prinzessin schwanger war und er zurückkam, um ihr mitzuteilen...“ Justin stockte, als ihm bewusst wurde, wie die Geschichte endete und wo er selber sich gerade befand. Den Schluss hatte er seinem Onkel noch nicht erzählt


Dennoch lächelte ihn dieser an und sagte: “...dass ihr ungeborener Sohn das Gute aus Vater und Mutter in sich vereinen würde und der Indianer eines Tages das Kind holen würde, um ihm seine indianische Tradition nahe zu bringen?“


„Woher weißt du das?“


„Es waren die Worte von Running Wolf, die er an deine Mutter richtete, noch bevor du geboren wurdest. Und er hat sein Wort gehalten, denn du bist heute hier.“


„Das heißt also, Mutti hat mir die ganze Zeit von dir und Dad erzählt?“


„Und von sich selber, denn sie ist das Mädchen, das eines Tages aus Deutschland fortlief, um im fernen Amerika sein Glück zu finden. Und sie hatte Erfolg damit, würde ich sagen. – So, und jetzt solltest du etwas essen.“ Running Wolf füllte etwas von dem Kanincheneintopf in eine Schüssel und reichte sie zusammen mit einem Fladenbrot, das er ebenfalls zubereitet hatte, an den Jungen. Er selbst aß nur wenig, und als er Justin schließlich in sein Bett schickte, starrte der Mann noch lange nachdenklich in die kleiner werdenden Flammen.



ABSCHIED UND WIEDERSEHEN


Auch die restlichen drei Wochen vergingen wie im Flug. Justin hatte sich schnell an das einfache Leben in der Hütte gewöhnt und fühlte sich dort ebenso zuhause, wie er es auf der Ranch tat. Er lernte viel über Tiere und Pflanzen, sowie deren Verwendung zum Kochen oder zum Heilen. Stundenlang streiften sie zusammen durch die Prärie oder den Wald und bei ihrem Abschiedsbesuch am See schwamm der kleine Junge, als wenn er nie etwas anderes getan hätte. Auch hatte Running Wolf ihm ein wenig über die indianische Reitweise beigebracht, während sie unterwegs waren.


Doch dann hieß es Abschied nehmen. Nachdenklich packte Justin seine Sachen in den Beutel und wusste nicht so recht, ob er traurig sein sollte, weil er hier weg musste und seinen Onkel wohl lange nicht sehen würde, oder ob er glücklich sein sollte, weil er seine Eltern wiedersehen würde. Niedergeschlagen trat er aus der Hütte und betrachtete, wie der Mann gerade die Pferde fertig machte. Er hatte dem Jungen den Rücken zugedreht, spürte jedoch deutlich den auf ihn gerichteten Blick. Ohne sich umzudrehen fragte er: „Warum ist mein kleiner Freund so traurig? Freut er sich nicht darauf, nach Hause zu gehen?“


Justin antwortete nicht auf seine Frage, sondern stellte eine Gegenfrage: „Werde ich dich wiedersehen?“


Langsam drehte sich der Onkel zu ihm um und ein freundliches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. „Wenn mein junger Freund das wünscht, wird er Running Wolf wiedersehen.“


„Und wann?“


„Wann immer du willst, Justin. Ich reite regelmäßig in die Stadt oder zum Arbeiten auf die Ranch oder eine Farm in deren Nähe und wenn es deine Eltern erlauben, kannst du in den Ferien zu Besuch kommen.“


„Und wenn ich dich vorher brauche?“


„Wenn du mich wirklich brauchst, werde ich da sein.“


„Aber woher...?“, setzte der Junge an, wurde aber direkt unterbrochen: „Ich werde es wissen!“ Mit diesen Worten nahm er Justin das Bündel aus der Hand und befestigte es auf seinem Pferd. Wenige Stunden später erreichten sie die Ranch und Justin flog seinen Eltern in die ausgestreckten Arme. Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, wie Running Wolf davonjagte.


Den Rest der Ferien verbrachte Justin mit seinen Eltern und freute sich darauf, nach den Ferien in die erste Klasse zu kommen. Gleichzeitig vermisste er aber auch die Hütte in den Felsen, die Abende am Lagerfeuer und natürlich seinen Onkel. Es zog ihn immer wieder auf seinem Pferd hinaus in die Prärie, auch wenn er alleine nicht weit reiten durfte. Dennoch tat er es regelmäßig und ertappte sich dabei, nach Running Wolf Ausschau zu halten. Dieser tauchte jedoch erst am Ende des Sommers wieder auf, um auf der Nachbarfarm zu helfen. Doch er besuchte auch die Bakers und abends ritten sie hin und wieder zusammen aus, bevor Justin ins Bett musste.


Monate vergingen, in denen Justin in der Schule fleißig mitarbeitete und nach den Hausaufgaben durch die Gegend streifte. Oft brachte er von seinen Ausflügen verletzte Tiere mit nach Hause, die er mit Hilfe seines Vaters pflegte und anschließend wieder in die Freiheit entließ. In der Schule war er einer der Besten und die Lehrer fanden bald heraus, dass er oft unterfordert war. Während die anderen Kinder noch lesen lernten, verschlang Justin bereits ganze Bücher über Tiere und deren Haltung. Das führte dazu, dass er seinen Onkel im folgenden Sommer noch mehr löcherte, als bei seinem ersten Besuch. Er erzählte ihm von Dingen, die er gelesen hatte und fragte ihn, ob er diese Dinge bestätigen konnte. Auch während dieses Aufenthaltes fand er immer wieder Tiere, die er mit in die Hütte nahm und gesundpflegte. Dabei lernte er viel von seinem Onkel, der sich recht gut in Kräuterheilkunde auskannte und ihm bei der Versorgung seiner Patienten tatkräftig unterstützte.


Ein weiteres Jahr verging und da Justin sich oft in der Schule langweilte, bekam er Sonderaufgaben und würde nach den Sommerferien direkt in die vierte Klasse kommen und die dritte überspringen. Doch darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken, denn vor dem inzwischen Achtjährigen lagen erst einmal drei Monate Sommerferien, von denen er einen Großteil mit Running Wolf in der Hütte in den Felsen verbringen würde. Die letzten Wochen würde er dann noch ein wenig Nachhilfe für die Schule bekommen, um leichter den Anschluss an die neue Klasse zu schaffen, die ja ein Jahr weiter als er war.


Inzwischen war Justin gewachsen, doch am liebsten ritt er noch immer auf dem nackten Pferderücken oder mit seiner Reitdecke, die er auch an diesem Tag auf seinen Devaki schnallte. Auch Mary hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass ihr Sohn regelmäßig fortging und es fiel ihr nicht mehr ganz so schwer, ihn ziehen zu lassen, wie im ersten Jahr. Aufgeregt rannte Justin zurück ins Haus, schnappte sich seinen Kleiderbeutel und seine bunte Decke und suchte schließlich seine Mutter, die gerade dabei war, Vorräte wegzuräumen, die sie am Morgen in der Stadt besorgt hatte. „Na, bist du schon startklar, Justin?“, fragte sie mit einem Blick auf den Beutel.


„Fast. Muss nur noch meine Sachen am Sattel befestigen.“


„Kommst du dann bitte nochmal? Ich habe noch eine Überraschung für dich.“


„Eine Überraschung? Was denn?“


Seine Mutter grinste. „Das zeige ich dir dann.“


Schnell rannte der Junge nach draußen, befestigte seinen Beutel und stürmte zurück zum Haus. „Da bin ich, Mutti“, rief er ihr entgegen. „Was wolltest du mir zeigen?“


„Das hier. Ich dachte, du möchtest es vielleicht mitnehmen.“ Sie reichte ihm ein Bündel und als er es ausbreitete, hielt er eine indianische Lederhose mit Fransen, ein passendes Hemd und einen Gürtel in der Hand. „Wow“, entfuhr es ihm. „Ist das für mich?“


„Na, Dad würde wohl kaum da reinpassen. Magst du es mal anprobieren?“


„Klar doch. Bin gleich wieder da.“ Justin brauchte nur wenige Minuten, bis er wieder auftauchte. Als die beiden wenig später aus dem Haus traten, wurden sie von Nahele und seinem Bruder erwartet. „Jetzt siehst du fast wie ein richtiger Indianer aus“, stellte sein Vater fest.


„Nicht ganz“, widersprach Running Wolf und trat auf Justin zu. In der Hand hielt er ein breites Lederband, das mit bunten Perlen durchzogen war. Vorsichtig legte er es dem Jungen um den Kopf, dessen schwarze Haare inzwischen bis auf seinen Rücken fielen. Durch das Band wurden sie nun aus seinem Gesicht gehalten.


„Danke, Onkel“, sagte er leise und Running Wolf antwortete: „Jetzt siehst du wirklich wie ein kleiner Indianer aus, mein Junge. Können wir los?“ Justin nickte, verabschiedete sich von seinen Eltern und bedankte sich noch einmal für die Sachen. Dann folgte er seinem Onkel zu den Pferden und wenig später blickten Nahele und Mary den beiden Gestalten nach, die sich immer weiter von der Ranch entfernten.


Nach einer Viertelstunde hielt Running Wolf an und Justin blickte ihm fragend in das wettergegerbte Gesicht. „Warum halten wir?“


„Weil du jetzt dran bist. Zeige mir, dass du aufgepasst hast bei deinem letzten Besuch.“


„Wie? Ich soll...?“


„...uns nach Hause bringen, ja.“


Justin wurde nervös und blickte sich irritiert um. „Wie soll ich das denn schaffen?“


„Indem du deinen Kopf benutzt. Denke nach, halte dich an die Wegweiser, die wir besprochen haben und reite los.“


„Und wenn ich mich verirre?“


Ein Lächeln huschte über das Gesicht seines Onkels. „Dann werden wir wohl heute etwas länger brauchen, bis wir ankommen.“


Justin blickte ihn irritiert an und war sich nicht sicher, ob Running Wolf das ernst meinte und ihn wirklich in die Irre laufen lassen würde, falls er den falschen Weg einschlug. Nervös schaute er sich um und versuchte, sich an alles zu erinnern. Sie waren immer geradeaus geritten, bis sie an ein kleines Wäldchen kamen. Aber welche Richtung das genau war, wusste er nicht mehr. Verdammt! Warum hatte er nicht besser aufgepasst?


Obwohl der Indianer den inneren Kampf des Jungen deutlich beobachten konnte, dachte er gar nicht daran, seinem Schüler zu helfen. Er hatte ihm eine Aufgabe gestellt und es lag an Justin, diese zu lösen. Im Gegenteil, er machte es dem Jungen sogar noch schwerer, indem er sagte: „Wir können natürlich auch gerne hierbleiben. Aber ewig wird unser Wasser wohl nicht reichen.“


Justin warf ihm einen bösen Blick zu, der den Indianer jedoch mehr amüsierte als einschüchterte. Aber seine Worte setzten den Jungen weiter unter Druck und schließlich entdeckte er in der Ferne einen kleinen Felsen. Den kannte er! Sie mussten links an ihm vorbei, daran erinnerte er sich jetzt wieder und trieb schließlich seinen Wallach in diese Richtung. Ein zufriedener Gesichtsausdruck legte sich auf die Züge seines Onkels, der Justin nicht verborgen blieb und sich nun ganz sicher war, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben. Schließlich gelangten sie an das Wäldchen, das Justin noch in Erinnerung hatte, wenn auch nicht ganz so gerade, wie sie es sonst taten, da der Junge leicht von der Richtung abgewichen war. Doch diese Abweichung war nicht so gravierend, sodass er ihn hätte verpassen können. Als der Junge seinen Weg korrigiert hatte und schließlich am Wäldchen anhielt, um sich zu orientieren, fragte Running Wolf: „Kannst du mir sagen, wo der Fehler lag?“


Nachdenklich blickte Justin zum Himmel. „Ich habe mich an die Sonne gehalten?“, fragte Justin unsicher.


„Und was war daran falsch?“, kam es daraufhin zurück. Schweigen. Der Junge beobachtete eine Wolke, die langsam über den Himmel zog und plötzlich wusste er es: „Weil die Sonne wandert und nicht immer am selben Fleck bleibt.“


„Korrekt, Justin. Bei dieser relativ kurzen Strecke hatte das nur geringe Auswirkungen, doch wenn du einmal länger in dieselbe Richtung reiten willst, musst du die Laufbahn der Sonne mitberücksichtigen, sonst reitest du in einem Halbkreis. – So, nachdem wir das geklärt haben, wo geht es weiter?“


Nach einem kurzen Blick zeigte der Junge nach links. „Da lang.“


„Wenn du das denkst, dann los. Ich folge dir – du bist unser Führer.“


Seine Worte irritierten den Jungen. War das wirklich die richtige Richtung? Für einen Moment schloss er die Augen und versuchte, sich an ihren letzten Ritt zu erinnern, glaubte jedoch, richtig zu liegen und trieb sein Pferd wieder an. Unsicher blickte er sich die ganze Zeit um, um irgendeinen bekannten Punkt zu finden. Dann endlich entdeckte er am Horizont einen verkrüppelten Baum, der ihm bekannt vorkam und fiel in einen schnellen Galopp, den die Pferde genauso genossen, wie die beiden Reiter.


Am Baum änderte er die Richtung erneut leicht ab, musste diesmal sogar nicht einmal groß darüber nachdenken. Die nächste Hürde kam erst, als sie die Felsformationen erreichten, in denen die Hütte verborgen lag. Hier musste er ein wenig suchen, bis er den Eingang des schmalen Weges endlich fand, der zu dem kleinen Bach und weiter zu der Lichtung mit der Hütte führte. Doch schließlich löste er auch diese Aufgabe und folgte dem Weg durch die Felsen, bis sie schließlich die Blockhütte erreichten.


Erleichtert atmete der Junge auf und ließ sich von Devakis Rücken gleiten. Diesmal war der Weg für ihn viel anstrengender gewesen, als sonst, doch er war auch ein bisschen stolz auf sich, dass er ihn tatsächlich gefunden hatte, ohne sich groß zu verirren. Running Wolf nickte ihm zu und inzwischen kannte Justin den Mann gut genug, um dies als Lob zu erkennen, was ihm viel bedeutete. Sie hatten zwar etwas länger gebraucht, als sonst, aber bei einem Drei-Stunden-Ritt war eine halbe Stunde länger keine allzu große Abweichung gewesen. Glücklich befreite er Devaki von seiner Last und ließ ihn auf die Koppel, während er seine Reitdecke in den Stall brachte und seinen Beutel abschnallte, um ihn ins Haus zu bringen. Hier hatte sich in den letzten zwei Jahren nichts verändert. Alles war genauso, wie er es damals kennen und lieben gelernt hatte.


Als Justin die Hütte wieder verließ, warf ihm Running Wolf einen kleinen Beutel zu. „Bist du noch fit genug, ein paar Kräuter für das Abendessen zu suchen?“


„Natürlich“, gab der Junge zurück und befestigte den Beutel an einer Schlaufe seines neuen Gürtels. Dann folgte er Running Wolf in den Wald hinein. Während er die gewünschten Kräuter sammelte, streifte der Indianer durch die Büsche, betrachtete Äste und Zweige und prüfte sie auf ihre Biegsamkeit und Stabilität.


Neugierig beobachtete der Junge seinen Onkel und als er gerade den Mund öffnen wollte, um ihn zu fragen, was genau er eigentlich suchte, kehrte Running Wolf mit einem langen Ast zurück und meinte: „Du wirst es bald verstehen.“ Wieder einmal hatte der Junge das komische Gefühl, der Mann könne Gedanken lesen. Gemeinsam gingen sie zurück zur Hütte, doch auch dort bekam er keine Erklärung bezüglich des Stockes.


„Musst du noch zum Jagen?“, fragte Justin deshalb.


„Nein, heute nicht. Ich habe erst vor ein paar Tagen Fleisch gemacht, das reicht noch für heute und morgen. Holst du bitte ein paar Kartoffeln aus dem Haus?“


Justin nickte und einige Zeit später köchelten diese zusammen mit einigen Kräutern auf dem Feuer, das Running Wolf angefacht hatte. Während sie zusammen kochten, erzählte Justin seinem Onkel von der Schule und dass er die dritte Klasse überspringen würde. „Du scheinst nicht nur in der Prärie ein schlauer Fuchs an sein, mein Junge“, sagte sein Onkel und verwendete damit nicht zum ersten Mal seinen künftigen Namen. „Das ist gut und wird dir viele Türen öffnen, wenn es später darum geht, einen Beruf zu lernen. Bleibe immer fleißig, damit du den Anschluss nicht verlierst.“


„Keine Angst. Lernen macht mir Spaß. Nicht nur hier, sondern auch in der Schule.“


„Das freut mich.“


Den Rest des Abends erzählte Justin ihm von den letzten Monaten und was er alles erlebt hatte, bevor der Junge schließlich müde auf die Liege krabbelte und seine Augen schloss.


Am nächsten Morgen war er bereits früh auf den Beinen, lief nach draußen und genoss die angenehm frische Luft, die die Nacht hinterlassen hatte. Wie hatte er diesen Ort vermisst! Die Hütte war bereits bei seinem ersten Besuch zu einem zweiten Zuhause geworden und trotz der Abgeschiedenheit konnte er verstehen, warum sein Onkel hier lebte. Fröhlich wusch er sich das Gesicht am Trog und lief dann ein Stückchen in den Wald hinein, als er ein leises Geräusch vernahm. Sofort blieb er stehen und spitzte die Ohren. Da hörte er es wieder, es klang fast wie ein Krächzen oder ein leiser Schrei. Langsam folgte er dem Geräusch bis zu einem Busch, als es plötzlich verstummte. Doch das Rascheln der Blätter verriet ihm, wo der Erzeuger der Geräusche sich versteckt hielt. Vorsichtig schob Justin die Zweige auseinander. Im nächsten Moment fuhr ihm ein scharfer Schmerz durch den Finger. Er unterdrückte den Drang, die Hand zurückzuziehen und griff beherzt zu. Sekunden später hielt er einen Präriefalken in den Händen, der sich heftig gegen ihn wehrte. Vorsichtig faltete er die Flügel an dessen Körper und hielt ihn fest. Dabei konnte er deutlich fühlen, wie einer der Knochen instabil war – der Vogel hatte sich einen Flügel gebrochen. Sobald Justin den Vogel in der Waagerechten hielt, beruhigte sich das Tier und versuchte auch nicht mehr, nach ihm zu hacken. Justin sprach leise mit ihm, während er langsam zurück zur Hütte ging. Kurz vor dem Waldrand trat Running Wolf hinter ihn. Obwohl Justin wusste, dass sein Onkel nie weit war, wenn er selber die Lichtung verließ, hatte er ihn dennoch nicht bemerkt und ließ beinahe vor Überraschung den Vogel fallen. Wortlos folgte der Indianer dem Jungen zur Feuerstelle, legte einige kleine Stöckchen auf den Boden und verschwand in der Hütte, um ein paar Stoff-Streifen zu holen. Dann nahm er Justin den Vogel vorsichtig aus der Hand und hielt ihn fest, während Justin den Flügel mit Hilfe der Stöckchen und der Stoff-Streifen schiente, damit das Tier ihn nicht mehr bewegen konnte. Anschließend brachte der Junge den Falken in eine der Pferdeboxen und verschloss sorgfältig die Boxentür, damit er nicht weglaufen konnte. Während Running Wolf das Frühstück zubereitete, zerrte Justin einen großen Ast mit mehreren Zweigen herbei und brachte ihn ebenfalls in die Box, damit der Falke nicht die ganze Zeit auf dem Boden sitzen musste. Anschließend ließ er den Patienten alleine.



HEALING FOX


Den Vormittag verbrachten sie mit einigen Wiederholungen, bevor sie nachmittags zum See ritten, um zu baden. „Hast du inzwischen schon den Umgang mit einem Messer gelernt, Justin?“, fragte sein Onkel, während sie sich in der Sonne trocknen ließen.


„Du meinst, außer beim Essenkochen? Na ja, Dad hat mit mir ein bisschen geschnitzt, Rinde von Ästen entfernt und sowas. Wieso fragst du?“


„Das erkläre ich dir später.“ Der Mann stand auf, nahm einen Ast und reichte ihn zusammen mit seinem Messer dem Jungen. „Zeig’ es mir!“, forderte er ihn auf.


Justin nahm beides entgegen und fing an, den Ast von der Rinde zu befreien. „Halte das Messer etwas flacher, dann geht es leichter“, gab er ihm einen Hinweis und als Justin ihm den von der Rinde befreiten Ast zurückgab, nickte er zufrieden. „Schon sehr gut, Junge. Kannst du auch schon Verzierungen?“


„Ich weiß nicht“, gab er zu.


„Sieh’ her!“ forderte Running Wolf ihn auf und nahm ihm das Messer aus der Hand. Die nächste Stunde zeigte er ihm verschiedene Techniken, die Justin ausprobieren durfte. Als er selber zufrieden mit dem Ergebnis war, machten sie sich schließlich auf den Heimweg. Running Wolf hatte genug gesehen. Justin war bereit für seine nächste Aufgabe und ein weiteres Geschenk.


Zurück bei der Hütte nahm der Indianer den Ast, den er am Vortag mitgebracht hatte, und reichte ihn dem Jungen. „Das wird deine Aufgabe für die kommenden Tage sein, Justin.“


Verständnislos blickte sein Neffe auf das Stück Holz. „Und was mache ich damit?“


„Du wirst es sauber entrinden und später nach eigenen Vorstellungen verzieren. Aber ich möchte, dass du es ordentlich und gewissenhaft machst. Es geht hier nicht darum, schnell fertig zu werden, sondern etwas für die Zukunft zu erschaffen, an dem du noch lange deine Freude haben wirst.“


„Und was genau wird es am Ende?“, fragte Justin neugierig.


„Das erfährst du noch früh genug. Deine erste Aufgabe ist erst einmal die Entrindung. Dann sage ich dir, wie es weiter geht.“


„Na gut. Darf ich mir dann noch einmal dein Messer ausborgen?“


„Das wirst du nicht brauchen, mein Freund. Komm’ mit!“ Running Wolf ging in die Hütte, öffnete eine Lade und reichte Justin ein in Leder eingewickeltes, langes Päckchen. Neugierig öffnete es der Junge und starrte auf den Gegenstand in seinen Händen. „Ist das für mich?“, fragte er überwältigt.


„Natürlich. Aber sei vorsichtig, es ist sehr scharf.“ Völlig überwältigt strich Justin über den verzierten Griff eines kleinen Jagd-Messers, das in einer ledernen Scheide steckte, die man am Gürtel befestigen konnte, genau wie das Messer von Running Wolf. Vorsichtig zog er es hervor und betrachtete nun die silberne Klinge, die ein bisschen kürzer als die vom Messer seines Onkels war. „Ich danke dir, Running Wolf“, brachte er schließlich hervor, löste seinen Gürtel und befestigte die Scheide daran. Stolz kehrte er zur Feuerstelle zurück und fing an, den Ast zu bearbeiten.


In den nächsten Tagen arbeitete Justin jeden Abend eine halbe Stunde an dem Ast, bis dieser gleichmäßig glatt war. Anschließend brachte er mit Hilfe seines Onkels an bestimmten Stellen Verzierungen an. Noch immer hatte der Junge keine Ahnung davon, was genau er eigentlich herstellte, bis sein Onkel einige Tage später einen Blick darauf warf und zufrieden nickte. Mit seiner Hilfe und der Beinsehne eines Wildes, das Running Wolf kurz zuvor erlegt hatte, da sie wieder Fleisch benötigten, verwandelte sich der verzierte Stock in einen ansehnlichen Bogen, den der Junge schließlich stolz in seinen Händen hielt. „Und der ist nur für mich?“
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